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Noch immer dominiert die Vorstellung, dass die kommunalen Unabhän-
gigkeitsbewegungen in Bischofsstädten des Hoch- und Spätmittelalters 
den Einfluss des Stadtherrn gänzlich ausgeschaltet hätten. Die Beiträge 
des Sammelbands analysieren Fallbeispiele zu den Feldern Präsenz, Inter
aktion und Hoforganisation in Kathedralstädten und zeichnen eine große 
Bandbreite an Konstellationen nach, sodass die alte Meistererzählung der 
Stadtgeschichtsforschung zu überdenken ist: In zahlreichen Städten wurde 
die herrschaftliche Position des Bischofs nie in Frage gestellt. Auch waren 
die Bischöfe selbst nach einem Auszug aus der Stadt weiterhin präsent 
an ihrem Bischofssitz, so durch den Vollzug von Riten, die Architektur, die 
Ausstattung der Kathedrale oder die Pflege von Erinnerungsorten. Zudem 
gelang es den in der Stadt verbliebenen geistlichen Institutionen wie dem 
Domkapitel, der geistlichen Verwaltung oder bischöflichen Ratsgremien, 
ihre Stellung zu bewahren.
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(K)Ein Bischof für Wien? 
Die österreichischen Herzöge und ihre Bischöfe

CHRISTINA LUTTER/ELISABETH GRUBER 

Einleitung

Bevor Städte in den österreichischen Ländern mit ›ihrem‹ Bischof interagieren, seine herr­
schaftliche Position in Frage stellen oder ihn gar vertreiben konnten, musste es erst einmal 
einen in der Stadt präsenten oder zumindest repräsentierten Bischof geben1. Eine an sich 
banale Feststellung – doch für die Fragestellungen eines Bandes mit dem Titel »Bischofs­
stadt ohne Bischof ?« bieten die österreichischen Länder und ihre Städte in mehrfacher 
Hinsicht spezifische Konstellationen, die sich eignen, der klassischen Meistererzählung ei­
ner kohärenten Entwicklung von Bischofsstädten im deutschsprachigen Raum differen­
ziertere Perspektiven auf die Vielgestaltigkeit der Konstellationen von Machtverhältnissen 
in bischöflichen Städten entgegenzusetzen2. Denn obwohl es im Herzogtum Österreich 
einige Fälle bischöflicher Stadtherrschaft gab, entsprach doch bis Ende des 15. Jahrhundert 
keine einzige von ihnen der Definition einer ›Bischofsstadt‹ im Sinn einer Kathedralstadt. 
Obwohl sich die österreichischen Landesfürsten mit unterschiedlicher Intensität über 
mehrere Jahrhunderte um die Errichtung einer eigenständigen Diözese bemühten, wurde 
ein Bistum in Wien – und gleichzeitig mit ihm ein weiteres in Wiener Neustadt – erst 
1469/80 realisiert, und bis dort auch tatsächlich ein Bischof residierte, vergingen abermals 
Jahrzehnte3. Angesichts so später Bistumsgründungen ist es auch nicht verwunderlich, dass 
sich weder in Wien noch in Wiener Neustadt die Stadtentwicklung ausgehend von der bi­
schöflichen Cathedra vollzog, sich die geistliche und soziale Stadttopographie nicht um 

1	 Dieser Beitrag entstand im Rahmen des vom österreichischen Fonds zur Förderung der wissen-
schaftlichen Forschung (FWF) geförderten SFB 42 »VISCOM Visions of Community: Comparative 
Approaches to Ethnicity, Region and Empire in Christianity, Islam and Buddhism (400–1600 CE)« 
(Sprecher: W. Pohl), 2011–2019, Projekt »Social and Cultural Communities across Medieval Monastic, 
Urban, and Courtly Cultures in Medieval Central Europe« (Projektleitung: C. Lutter), www.viscom.
ac.at/projects/late-medieval-central-europe/project/ [31.3.2016].
2	 Vgl. dazu die Einleitung zu diesem Band von Andreas Bihrer.
3	 Grundlegend ist Loidl, Erzbistum Wien (1983), S. 11–42. Siehe dazu im Detail unten, S. 212–221.
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200	 Christina Lutter/Elisabeth Gruber 

einen Bischofsitz herum entwickelte, wie dies ein gemeinsames Kennzeichen ›klassischer‹ 
Kathedralstädte ist4. 

Bis 1469/80 gehörte das Kernland der österreichischen Länder, das Herzogtum Öster­
reich ob und unter der Enns, das im Zentrum unseres Beitrags stehen wird, in kirchenorga­
nisatorischer Hinsicht zur Diözese Passau, die ihrerseits Teil des Metropolitanverbands von 
Salzburg war. Zunächst daher ein Blick auf den organisatorischen Rahmen, in dem die fol­
genden Überlegungen verortet sind: Hinsichtlich der Herrschaftsentwicklung gehörte ne­
ben dem Kernland Österreich seit 1192 das Herzogtum Steiermark zu den österreichischen 
Ländern – mit einer Unterbrechung im 13. Jahrhundert nach dem Tod des letzten Baben­
bergers Friedrich II. (1246). Seit 1261 waren die Herzogtümer Österreich und Steiermark 
unter dem böhmischen König Přemysl Otakar II., seit 1276 unter Rudolf I. von Habsburg 
wieder vereint; Kärnten und Krain waren seit 1335 habsburgisch, Tirol seit 1363/64. Fast 
gleichzeitig erwarben die Habsburger einige Herrschaften in den Vorlanden, 1374 in Inner­
istrien. Zuletzt kam die Hafenstadt Fiume/Rijka (1466) in habsburgischen Besitz sowie 
schließlich Osttirol und Görz nach dem Tod des letzten Grafen Leonhard von Görz im 
Jahr 15005. 

Herrschafts- und Diözesanorganisation entwickelten sich dementsprechend – trotz 
durchaus substantieller Überlappungen – nicht kohärent. Kirchlich maßgebend in den 
österreichischen Ländern waren das Bistum Passau sowie das Erzbistum Salzburg mit sei­
nen Eigenbistümern im Herrschaftsgebiet der Herzogtümer Steiermark und Kärnten 
(Gurk, Seckau, Lavant mit Sitz in Friesach und Wolfsberg). Dazu kam das Patriarchat 
Aquileia, dem der südliche Teil der Steiermark angehörte, sowie das Bistum Brixen für ei­
nen großen Teil der Grafschaft Tirol – ein weiterer substantieller Teil gehörte zum Bistum 
Freising6.

Spezifisch ist die Lage in Salzburg und Brixen: Das geistliche Fürstentum Salzburg und 
die Stellung des Erzbischofs als Landes- und Stadtherr in seiner Residenzstadt Salzburg 
entsprechen in mancher Hinsicht eher dem klassischen Modell von Kathedralstädten im 
west- und süddeutschen Raum als der Großteil der übrigen bischöflichen oder erzbischöf­
lichen Städte in den Herrschaftsgebieten der Babenberger und später der Habsburger Her­

4	 Grundsätzlich Hirschmann, Städtewesen in Mitteleuropa (2012); Bischof und Bürger (2004); 
Südwestdeutsche Bischofsresidenzen (1992); vgl. zudem die konzise Übersicht bei Reichert, Bischofs-
stadt/Kathedralstadt (2016); Csendes, Opll, Wien (2001) für einen Überblick zur mittelalterlichen 
Stadtgeschichte von Wien; sowie zu Wiener Neustadt Moddelmog, Königliche Stiftungen (2012), 
205–221.
5	 Spätestens nach Herzog Albrecht VI. († 1463) ist terminologisch vom Herzogtum Österreich und 
dem Land ob der Enns zu sprechen. Für eine aktuelle Übersicht vgl. Lackner, Die Länder und das 
Reich (2015) u. Ders., Vom Herzogtum Österreich (2015).
6	 Vgl. Karte »Diözesangliederung um 1200«, Abb. 1. Zur Diözesanentwicklung vgl. im Detail 
Scheibelreiter, Christentum (2003), S.  13–145, hier bes. S.  53–58; zu Freising siehe auch unten 
S. 227–230. Der westlichste Teil der österreichischen Länder ist durch eine enorm komplexe und klein-
teilige Herrschaftsentwicklung charakterisiert. Hier spielten – seit ca. 800 auch zeitlich differenziert – 
weitere Bistümer (etwa Trient, Chur etc.) eine Rolle, die in unserem Zusammenhang allerdings außer 
Acht gelassen werden können.
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zöge7. Ähnliches gilt für das Bistum Brixen, das den einzigen Fall in den österreichischen 
Ländern darstellt, wo Diözesan- und weltliches Herrschaftsgebiet zusammenfallen, ein­
schließlich der bischöflichen Funktion als Stadtherr von Bruneck und Klausen. Eine städti­
sche Residenz des Bischofs gab es wegen der räumlichen Nähe der Orte nur in Brixen 
selbst8. 

Demgegenüber existierten aufgrund der beschriebenen Herrschafts- und Diözesan­
struktur in den übrigen österreichischen Ländern vor den beiden spätmittelalterlichen 
Gründungen in Wien und Wiener Neustadt ausschließlich bischöfliche ›Neben-Residen­
zen‹9. Deren Etablierung hat wesentlich mit dem Umstand zu tun, dass gleich mehrere 
Bistümer außerhalb Österreichs über teilweise ausgedehnte Grundherrschaften in den ein­
zelnen österreichischen Ländern verfügten. Ihre Besitzrechte gingen häufig auf früh- bezie­
hungsweise hochmittelalterliche Königsschenkungen in den Gebieten des Landesausbaus 
im Südosten des römisch-deutschen Reichs zurück10. Solche Grundherren in Städten wa­
ren der Erzbischof von Salzburg sowie die Bischöfe von Passau, Freising, Bamberg und Re­
gensburg. Sie übten ihren Einfluss als Stadtherren über ihre Amtsleute vor Ort mehr oder 
weniger ausdrücklich aus. 

Das Erzbistum Salzburg etablierte mit Friesach eine bedeutende Neben-Residenz für 
die Verwaltung jener Gebiete, die in vergleichsweise großer Distanz zum Zentrum Salzburg 
lagen. Hier spielte die räumliche Trennung zwischen Salzburg und seinen Kärntner Bistü­
mern und Grundherrschaften eine entscheidende Rolle11. Erzbischöfliche Städte in Kärn­
ten waren außerdem St. Andrä im Lavanttal12 und Straßburg, das früh Residenz des Bis­
tums Gurk wurde; in der Untersteiermark (heute Slowenien) kamen Pettau und Rann 
dazu, im Fürstentum Salzburg selbst die Städte Hallein, Radstadt und Gmünd (heute 
Kärnten) sowie Mühldorf, Tittmoning und Laufen – die drei zuletzt genannten im heuti­
gen Bayern. Der Salzburger Erzbischof betraute insgesamt drei Vertreter mit dem Amt ei­
nes Vizedoms für die weltliche Verwaltung: einen für Salzburg, Hallein, Radstadt, Laufen, 

7	 Wüst, Höfe und Residenzen geistlicher Fürsten (2010) S.  13–23; vgl. Geschichte Salzburgs, 
Bd. II/1 (1983).
8	 Heitmeier, Brixen (2008); Stadt und Hochstift (2000). Die nahegelegene Stadt Bozen stand bis 
zur Mitte des 14. Jhs. unter der Herrschaft des Bistums Trient und war ab Mitte des 15. Jh. landesfürstli-
che Stadt der Habsburger.
9	 Zu deren ›Kontrollfunktion‹ im Rahmen einer vergleichenden Betrachtung von Bischofsstädten 
im deutschsprachigen Raum vgl. Bihrer, Einleitung zu diesem Band. Zum Folgenden vgl. die Karte 
›Bischöfliche Stadtherren‹, Abb. 2. 
10	 Flachenecker, Hochstiftsstädte (2000), S. 149–164; Scheibelreiter, Christentum (2003), 
S. 55f.; zu Niederösterreich: Dopsch, Slawenmission (1989), S. 7–9; Störmer, Bayrisch-ostfränkischer 
Kirchenbesitz (1989), S. 141–144; zu Oberösterreich: Zauner, Vöcklabruck (1971), S. 23–25. 
11	 Laichmann, Friesach (2002); Deuer, Ritter – Kanoniker – Patrizier (2013), S.  81–107, hier 
S. 81–84, mit umfassenden weiteren Literaturangaben.
12	 Das Salzburger Eigenbistum Lavant verfügte über keine eigene Residenz in seinem Kathedralort; 
der Bischof residierte im bambergischen Wolfsburg, wo bereits seit Ende des 13. Jahrhunderts ein Haus 
in seinem Besitz war, oder im nahegelegenen Friesach, der Neben-Residenz des Salzburger Erzbistums 
in Kärnten. Erst im 18.  Jahrhundert konnte auch im Kathedralort St. Andrä ein repräsentativer Bi-
schofssitz errichtet werden. Deuer, Ritter – Kanoniker – Patrizier (2013), S. 101f.
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Tittmoning und Mühldorf in der Stadt Salzburg; einen weiteren für Friesach, Gmünd und 
St. Andrä in der Stadt Friesach, und schließlich einen dritten für Pettau und Rann, der sei­
nen Sitz im steirischen Leibnitz hatte13.

Das Bistum Bamberg übte über seinen Grundbesitz in den Kärntner Städten Villach, 
Wolfsberg und (Bad) St. Leonhard stadtherrliche Funktionen aus. Neben-Residenz Bam­
bergs zur Wahrnehmung seiner grundherrlichen Rechte in Kärnten war aufgrund der güns­
tigen verkehrstechnischen und topographischen Lage Wolfsberg. Auch hier war die große 
Distanz zum Bischofssitz in Bamberg ausschlaggebend14.

Ähnliches gilt für Waidhofen an der Ybbs in Niederösterreich, einen der administrati­
ven Stützpunkte der Bischöfe von Freising in Österreich. Freisinger Städte waren außerdem 
das niederösterreichische Groß-Enzersdorf, das steirische Oberwölz und Bischoflack/​
Škofja Loka im heutigen Slowenien15. 

Die Passauer Bischöfe wiederum waren Stadtherrn im oberösterreichischen Eferding 
(bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts) sowie im niederösterreichischen Mautern und St. Pöl­
ten16. Letzteres fungierte lange Zeit – wie Friesach, Wolfsberg und Waidhofen für die üb­
rigen Bistümer – als Basis der Passauer Bischöfe in den vom Bischofssitz weit entfernten 
Gebieten ihrer herrschaftlichen Verwaltung. Im Passauer Fall umfassten diese allerdings 
gleichzeitig bedeutende Teile des Diözesangebietes. Der Regensburger Bischof schließlich 
war mit Pöchlarn (Niederösterreich) in nur einer österreichischen Stadt als Stadtherr ver­
treten17.

Geteilte Herrschaft und gemeinsame Räume

Die Übersicht macht die Heterogenität allein formaler Aspekte bischöflicher Herrschaft in 
den österreichischen Ländern deutlich. ›Bischofsstädte‹ lassen sich hier zum weit überwie­
genden Teil nicht mit dem präziseren Begriff ›Kathedralstadt‹ fassen18. Gleichzeitig eignet 
sich der offenere Begriff der ›Bischofsstadt‹, um die Vielfalt jener Formen und Aspekte 
bischöflicher Herrschaftsausübung in Städten und über Städte zu konturieren, um deren 
Bestandsaufnahme es in diesem Band gehen soll. Denn bereits im Überblick wird deutlich, 

13	 Zaisberger, Städte (1995), S. 15–52. Zu den Salzburger Besitzungen in Slowenien vgl. Štih, Bi-
schöfliche Besitzungen (2005) S. 38–44.
14	 Deuer, Wolfsberg (2008), sowie Ders., Ritter – Kanoniker – Patrizier (2013), jeweils mit detail-
lierten weiterführenden Referenzen.
15	 Weigl, Freisingische Herrschaft (1989), mit detaillierten weiterführenden Referenzen zu den 
österreichischen Besitzungen; die Beiträge des Sammelbandes von Glaser, Hochstift Freising (1990) 
behandeln die Thematik ausführlich aus der Perspektive Freisings; zur Rechnungsüberlieferung Ber-
tholds von Freising in Österreich bereitet Günter Katzler eine Dissertation vor: »Ein Rechnungs-
buch Bischof Bertholds von Freising. Edition und Kommentar«.
16	 Wodka, Passauer Bistum in Österreich (1965); zur zentralörtlichen Funktion von St. Pölten siehe 
unten S. 205–209. 
17	 Noichl, Regensburgische Herrschaft Pöchlarn (1989), S. 91–117; Pils, Pöchlarn (2013). 
18	 Zur Terminologie zusammenfassend Reichert, Bischofsstadt / Kathedralstadt (2014).
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dass die jeweiligen Herrschaftsformen nicht nur vielfältig, sondern auch zumeist ›geteilt‹ 
waren. Gerade im Zusammenhang mit der Herrschaftsausübung in jenen Bischofsstädten, 
die ›Neben-Residenzen‹ oder zumindest Verwaltungszentren waren, werden zahlreiche 
Schnittstellen zwischen den Einflussbereichen unterschiedlicher kirchlicher und weltlicher 
Herrschaftsträger, werden die Interaktionen verschiedener politisch relevanter Akteure, die 
Konstellationen ihrer Konflikte und Verhandlungen, wird die Koexistenz, manchmal auch 
Integration von Interessen und Ansprüchen sichtbar. Wir werden uns im Folgenden aus 
der Vielfalt der Fallbeispiele auf eine repräsentative Auswahl aus dem Kerngebiet der öster­
reichischen Länder, das heißt dem Herzogtum Österreich, konzentrieren. 

Der erste Teil dieses Beitrags wird sich in diesem räumlichen und politischen Kontext 
zunächst an zwei Beispielen einem Typus vergleichsweise ›niederschwelliger‹ bischöfli­
cher Stadtherrschaft und ihren Interaktionen mit der Stadtgemeinde widmen: St. Pölten 
und Waidhofen an der Ybbs spielten jeweils als ›Vor-Orte‹ der Bischöfe von Passau und 
Freising im Herzogtum Österreich eine wesentliche Rolle und konnten sich auf die alten 
Traditionen ihrer strategischen geistlichen und politischen Positionen, wie auch ihrer Be­
sitzrechte berufen. Sie hatten daher vielfach ähnliche Interessen wie die österreichischen 
Landesfürsten, was wiederum in temporären Allianzen ebenso wie in intensiven Auseinan­
dersetzungen resultieren konnte. Vor Ort präsente bischöfliche Vertreter spielten dabei ge­
nauso eine eigene Rolle wie die sich seit dem zwölften Jahrhundert konstituierenden Stadt­
gemeinden.

Im Mittelpunkt des zweiten Teils unseres Beitrags wird das langwierige Werden der 
Stadt Wien zu einer Kathedralstadt stehen. Wien nahm bereits Mitte des 12. Jahrhunderts 
eine maßgebliche zentralörtliche Funktion in Österreich ein, als der Babenberger Hein­
rich  II. etwa zeitgleich mit der Erhebung der bisherigen Mark zum Herzogtum seine 
herzogliche Residenz hierher verlegte19. Die Entwicklung Wiens als Stadt ist daher maß­
geblich von ihrer Funktion als landesfürstliche Stadt und Residenz geprägt. Teil der landes­
fürstlichen Politik waren auch die Bemühungen um ein Landesbistum mit Sitz in Wien. 
Erste derartige Initiativen der Herzöge sind bereits zu Beginn des 13. Jahrhunderts, am Hö­
hepunkt der Herrschaftsentfaltung der Babenberger nachweisbar. Herzog Leopold VI. hob 
die Stellung Wiens, das neben Köln die »bedeutendste der Städte des Regnum Theutoni-
cum«20 sei, als Begründung für die Errichtung eines eigenen Bistums hervor21. Seine wie 
auch die folgenden Bemühungen scheiterten jedoch lange Zeit entweder an der ablehnen­
den Haltung des Salzburger Erzbischofs oder des Passauer Bischofs, die ihren jeweiligen 
Einflussbereich durch die Initiative bedroht sahen. Die spezifische Entwicklung von Wien 
als landesfürstliche Residenzstadt, die sich zu einem Zeitpunkt auch als Kathedralstadt eta­
blierte, als anderenorts viele Bischöfe ihre Residenzen längst verlassen hatten, sowie die 
Konsequenzen dieses langen Wartens auf einen Bischof für Wiens Profil als ›Bischofs­
stadt‹ werden Gegenstand unserer Überlegungen sein.

19	 Csendes, Das Werden Wiens (2001), hier v. a. S. 69–75; siehe dazu ausführlicher unten S. 212–214.
20	 Lohrmann, Opll, Regesten (1981), S. 88–89, Nr. 293.
21	 Opll, Wien (1999), S. 63–89. Belege im Detail siehe unten S. 214.
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Bei allen Unterschieden ist den drei Fallbeispielen der politische Kontext der Landes­
werdung des Herzogtums Österreich gemeinsam: Seit dem 11. Jahrhundert hatte der kon­
zentrierte Landesausbau der Babenberger Markgrafen und späteren Herzöge gemeinsam 
und im Konflikt mit adeligen Führungsgruppen der Region – und nicht zuletzt einiger der 
genannten Bischöfe – zu einer eindrucksvollen Gründungs- und Siedlungstätigkeit ge­
führt. Die gleichzeitig miteinander dicht verschränkten Entwicklungen der regionalen 
Kloster- und Städtelandschaft spiegelten sich abermals in heterogenen Herrschaftsverhält­
nissen und einer Vielfalt sozialer Eliten, die sich zwar zunehmend differenzierten, aber 
durch das gesamte 13. Jahrhundert hindurch eine große Durchlässigkeit aufwiesen22.

Bedingt durch Landesausbau und Bevölkerungswachstum ist für das Herzogtum Öster­
reich im Laufe des 12. und besonders im 13. Jahrhundert eine Phase der rasanten Stadtent­
wicklung sowie im Fall von Wien eine markante Stadterweiterung zu verzeichnen23. Neue 
Baugründe innerhalb der ebenfalls neu errichteten Stadtmauer ermöglichten einen Ausbau 
von Bürgerhäusern ebenso wie die Gründung zahlreicher religiöser Einrichtungen. Im 
Stadtraum lag trotz entsprechender Schwerpunktbildungen – wie in vielen anderen geist­
lich und weltlich regierten Residenzstädten – geistlicher, bürgerlicher und landesfürstli­
cher Besitz oft unmittelbar nebeneinander24. Stiftungen von Angehörigen unterschiedli­
cher Gruppen, erzählende Quellen und teilweise auch Zeugnisse materieller und bildlicher 
Kultur zeigen die enge Verflechtung von Formen sozialer Zugehörigkeit und entsprechen­
den Lebensformen25. 

Die genauere Analyse solcher an sich nicht außergewöhnlicher Formen städtischer Viel­
falt, die letztlich auch die Heterogenität der Herrschaftsverhältnisse betrifft, legt es nahe, 
eine mehrfache Relationalität unserer Bezugsgrößen anzunehmen. Um diese Relationen 
besser greifbar zu machen und Vorstellungen von Einheitlichkeit bestimmter sozialer Räu­
me ebenso wie binäre Gegenüberstellungen zu vermeiden, gehen wir von einer Konzeption 
von geistlichem, städtischem und höfischem Raum als durchlässigen sozialen Räumen aus, 
die durch komplexe soziale Beziehungsgeflechte konstituiert wurden. In ihnen spielten ver­
schiedene Kategorien der sozialen Zuordnung eine Rolle: soziale Herkunft, Verwandt­
schaft und Familie, die Zugehörigkeit zu einer religiösen Gemeinschaft, zur Stadt und zu 
einem (werdenden) Land, regionale Herkunft, aber auch Alter und Geschlecht sowie nicht 

22	 Dazu sehr detailliert Brunner u. a., Herzogtümer (22003); Dopsch, Länder und Reich (2003); 
Knittler, Städtelandschaften (2004), sowie die gesammelten Aufsätze in Weltin, Land und Recht 
(2006); eine sehr gute aktuelle Übersicht und Diskussion des Landschaftsbegriffs und seiner Zusam-
mensetzungen bieten die Beiträge in: Landschaft(en) (2012).
23	 Für eine Übersicht siehe Städte und Märkte (2005); zum Folgenden für Wien: Csendes, Urban 
Development (2000), Ders., Das Werden Wiens (2001), hier v. a. S. 65–69; Perger, Der organisatori-
sche und wirtschaftliche Rahmen (2001); zur Bedeutung kleinerer und mittlerer Städte in diesem Zu-
sammenhang vgl. Weigl, Kleine Städte (2014), S. 49–60.
24	 Exemplarisch zur sozialen Topographie von Wien vgl. Lichtenberger, Wiener Altstadt (1977); 
siehe außerdem Perger, Grundherren (1963/64), (1965/66), (1967/69) sowie im Überblick Ders., 
Der organisatorische und wirtschaftliche Rahmen (2001) und demnächst Ertl, Haffner, The Pro-
perty Market (im Druck).
25	 Vgl. Gruber, Lutter, Schmitt, Kulturgeschichte der Überlieferung (2017), Abschnitt 4, zu 
städtischen Überlieferungsformen.

45334_inhalt_buch.indb   204 15.09.17   13:40



	 (K)Ein Bischof für Wien? � 205

zuletzt politische Allianzen. Diese Kategorien hatten jeweils zeitlich und räumlich diffe­
renziert unterschiedliches Gewicht26. 

In diesem konzeptuellen Rahmen sollen gemeinsame Fragestellungen des Bandes aufge­
griffen werden: Wo in diesen skizzierten sozialen Räumen lassen sich in unseren Fallbei­
spielen die Bischöfe verorten? In welchen personellen Beziehungen und Interaktionen mit 
anderen Herrschaftsträgern werden sie sichtbar? Zu welchem Zeitpunkt und in welchen 
politischen Konstellationen und Organisationsformen spielen ihre Präsenz und Formen 
ihrer symbolischen Repräsentation eine Rolle? Und welchen Stellenwert haben sie in Pro­
zessen der Gemeinschaftsbildung, in die unterschiedliche soziale Gruppen in der Stadt in­
volviert waren?

Das Bistum Passau als Stadtherr in österreichischen Städten: Das Beispiel St. Pölten

Im Zuge des intensiven Landesausbaus seit Mitte des 11. Jahrhunderts in der vorerst kleinen 
babenbergischen Mark waren Gründungsaktivitäten von Klöstern und Siedlungen eng 
miteinander verschränkt. Die Markgrafen selbst, adelige Familien und kirchliche Instituti­
onen – besonders das Erzbistum Salzburg und die bayerischen Bistümer Passau, Regens­
burg und Freising sowie das fränkische Eichstätt und Bamberg – wurden sowohl auf eigene 
Initiative und jeweils mit Hilfe unfreier Dienstleute, als auch motiviert und legitimiert 
durch königliche Schenkungen tätig27.

In genau jenen Jahrzehnten waren die wesentlichen Akteure auch in die Auseinanderset­
zungen zwischen Kaisertum und Papsttum (1075–1122) involviert, die ebenso maßgeblich 
für die Profilbildung der babenbergischen Herrschaft in der neuen politischen Landschaft 
des römisch-deutschen Reiches im 12. Jahrhundert wurden, wie geistliche Reformen und 
innerkirchliche Organisation zur Landeswerdung beitrugen. Eine besondere Rolle spielten 
dabei die Beziehungen zu wichtigen Reformvertretern wie den Erzbischöfen von Salzburg 
und den Bischöfen von Passau28.

26	 Diesem Ansatz ist das SFB-Projekt »Social and Cultural Communities across Medieval Mona-
stic, Urban, and Courtly Cultures in Medieval Central Europe« (Projektleitung: C. Lutter) verpflichtet, 
vgl. oben Anm. 1; siehe auch Lutter, Zwischen Hof und Kloster (2010); Funktionsräume (2011); Lut-
ter., Geteilte soziale Räume (2016); Gruber, Handlungsspielräume (2013); die Konzeption des sozi-
alen Raums folgt v. a. Bourdieu, Sozialer Raum und »Klassen« (1995), hier v. a. S. 9–30. Aus der mitt-
lerweile umfangreichen Forschungsliteratur zu jener mittelalterlichen Stadtgeschichte, in der die 
Rezeption von Raumtheorien eine wichtige Rolle spielt, seien hier exemplarisch die Beiträge und Lite-
raturübersichten in folgenden Bänden erwähnt: Urban Space (2009); Raum und Konflikt (2004); 
Cities, Texts, and Social Networks (2010); Machträume (2006); Pauly, Scheutz, Raum und Ge-
schichte (2014); Pauly, Stercken, Westeuropäische Stadt (2016); Schenk, Religion und Politik 
(2016). Für einen ähnlichen Zugang wie den hier vorgestellten siehe Laszlovszky, Crown, Gown and 
Town (2009). 
27	 Weltin, Land und Recht (2006), besonders den Aufsatz »Landesfürst und Adel – Österreichs 
Werden«, S. 218–261.
28	 Brunner, Herzogtümer (22003) und Ders., Leopold der Heilige (2009); vgl. auch Dienst, Re-
gionalgeschichte (1990).

45334_inhalt_buch.indb   205 15.09.17   13:40



206	 Christina Lutter/Elisabeth Gruber 

Die bedeutendsten frühen landesfürstlichen Gründungsinitiativen im Zuge dieser Jahr­
zehnte betrafen Melk (ab 1089 Benediktiner, vorher wahrscheinlich Kanoniker), das Schot­
tenkloster in Wien (1155) sowie die erste Zisterziensergründung Heiligenkreuz (1133/5), die 
Augustiner Chorherren und Chorfrauen von Klosterneuburg (1133) und die Benediktiner 
von Kleinmariazell (1136)29. 

Auf Initiativen des Bischofs von Passau gehen Göttweig (1081/83, Augustiner Chorher­
ren, ab 1094 Benediktiner) sowie die Augustiner Chorherrenstifte St. Pölten (10. Jahrhun­
dert), St. Florian (1071) und Herzogenburg (1122) zurück. In der Diözese des Passauer 
Bischofs sind außerdem das auf agilolfingische Zeit zurückgehende benediktinische Krems­
münster (777) und zudem folgende adelige Stiftungen verortet: die Benediktinerstifte 
Lambach (1056), Seitenstetten (1109) und Altenburg (1144), die Benediktinerinnen von 
Erla (1142), die Zisterzienserklöster Zwettl (1137/38), Baumgartenberg (1141) und Wilhe­
ring (1147), das Augustiner Chorherrenstift Waldhausen (1147) sowie die Prämonstratenser 
von Geras mit dem Frauenkloster in Pernegg (1153)30. 

Ein Blick auf diese frühen Gründungen geistlicher Einrichtungen verdeutlicht den Stel­
lenwert des Passauer Bistums in der babenbergischen Mark. Die bischöflichen Gründungen 
sind – zum Teil mit großem Abstand – die frühesten und zusammen mit jenen im Passauer 
Einzugsgebiet auch die zahlreichsten im Einflussgebiet der Babenberger. In St. Pölten ver­
schränkten sich in charakteristischer Weise geistliche Gründung und Siedlungsent­
wicklung, landesfürstliche und bischöfliche Interessen sowie bald auch jene der städtischen 
Gemeinde. Der Passauer Bischof Pilgrim hatte bereits Ende des 10. Jahrhunderts die Eigen­
klosterherrschaft über St. Pölten und über die oberösterreichischen Klöster St. Florian und 
Kremsmünster und damit eine breite Basis in der Mark im Osten, die in den folgenden 
Jahrzehnten kontinuierlich ausgebaut werden konnte, um die bis zum Wienerwald rei­
chende Diözese angemessen betreuen zu können31. 

Der Schwerpunkt der geistlich-politischen Aktivitäten besonders Bischof Altmanns 
verlagerte sich am Ende des 11. Jahrhunderts im Zuge der Allianzenbildung im ›Investitur­
streit‹ in den östlichen Teil der Diözese, in dessen Verlauf Altmann seinen Bischofssitz 
Passau verlassen musste und sich in St. Pölten niederließ32. Damit waren Stift und Ort St. 
Pölten bis zum Ende der Auseinandersetzungen Hauptsitz der Diözese Passau. Auch wenn 
der Bischof als Stadtherr nicht ständig anwesend war, musste doch ein Mindestmaß an In­

29	 Dieser Überblick benennt die Gründungen in der österreichischen Mark/dem Herzogtum bis zur 
Mitte des 12. Jhs. Übersichten bietet: Die benediktinischen Mönchs- und Nonnenklöster (2000–2002); 
Röhrig, Augustiner-Chorherren (1997 und 2005); Lutter, Zisterzienser und Zisterzienserinnen 
(2002) sowie Ó Riain, Schottenklöster (2016). Generell vermitteln die in dieser Form zur Orientie-
rung aufgelisteten Gründungsdaten einen viel kohärenteren Eindruck, als ihn die Überlieferung stüt-
zen kann: Tatsächlich müssen Gründungsdaten wie in anderen Regionen auch hier aus viel späteren 
Quellen erschlossen werden und sind oft widersprüchlich, und auch die Ordenszugehörigkeit der ein-
zelnen Häuser ist oft nicht eindeutig bzw. Änderungen im Zuge von Reformen unterworfen.
30	 Isfried, Geras-Pernegg (1947). Für die übrigen Daten vgl. Anm. 29.
31	 Haider, Passau – St. Florian – St. Pölten (1971), S. 36–49; Wodka, Passauer Bischöfe (1965), 
S. 96–101, bes. 97–98; Wurster, Passau und St. Pölten (2012), S. 45f.
32	 Wodka, Passauer Bischöfe (1964); Wurster, Passau und St. Pölten (2012), S. 46.
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frastruktur für den Fall eines möglichen Besuchs bereitgestellt werden. So erfahren wir 
etwa aus den Rechnungsheften Bischof Wolfgers von Passau (1203), dass dieser in St. Pölten 
Boten der Könige von Ungarn und Böhmen empfing und ein Geschenk für die böhmische 
Königin bezahlte. Auch wurden Haushalte verpflichtet, das notwendige Holz für Küche 
und Bäckerei bereitzustellen, wenn der Bischof mit seiner Entourage anwesend war33.

Wolfger von Passau, der später Patriarch von Aquileia wurde, war ein umtriebiger und 
reisefreudiger Bischof. Seine Reiserechnungen – eine ungewöhnlich frühe Quelle dieser 
Art in unserem Raum – enthalten viele Details über den höfischen Alltag in Passau selbst, 
in Nebenorten seiner Herrschaft wie St. Pölten, aber auch in Wien. Dort war er etwa im 
November 1203 Gast bei der prunkvoll inszenierten Hochzeit Herzog Leopolds VI. mit 
Theodora, einer Verwandten des byzantinischen Kaisers Isaak II. Angelos34. In Wien wirk­
te damals auch Walter von der Vogelweide, dem der Passauer Bischof einen teuren Pelz 
spendierte, wie seine Reiserechnungen verzeichnen. Und es war wohl Wolfgers bischöf­
licher Hof in Passau, wo um 1200 die erste vernakuläre Niederschrift des Nibelungenliedes 
entstand35. Die Überlieferung bietet hier einen einzigartigen Einblick in die Ausformung 
einer kulturellen Gemeinschaft, an welcher der österreichische Landesherr und der Passau­
er Bischof, wiewohl Konkurrenten, gemeinsam mit anderen Großen sowie mit ›ihren‹ 
Städten und deren führenden Gruppen partizipierten36.

Es ist daher wohl kein Zufall, dass Mitte des 12. Jahrhunderts der erste Hinweis auf die 
Existenz einer Bürgergemeinde, die politisch als solche auftritt und Rechte erwirken kann, 
im Zusammenhang mit dem Passauer Bischof erhalten ist: Die (Markt-)Bewohner (bur-
genses) des mittelalterlichen St. Ypoelten (St. Hippolyt) ließen sich ihre rechtliche Sonder­
stellung vor dem Gericht des bischöflichen Vertreters verbriefen. Etwa gleichzeitig stiftete 
der ortsansässige Passauer Dompropst ein Spital, was als wichtiger Beleg für die Entwick­
lung St. Pöltens als Stadt gewertet werden kann37. In weiterer Folge gelangten sowohl die 
landesfürstlichen Vogteirechte als auch die hohe Gerichtsbarkeit vom babenbergischen 
Landesherrn an den Bischof, der für seine Vertretung Amtsleute und Richter von St. Pölten 
einsetzte. Mitte des 13. Jahrhunderts war die Stadt vollständig der bischöflichen Grund-, 
Gerichts- und Vogteiherrschaft unterworfen38. Der Stadtrichter als bischöflicher Vertreter 
stand den erstmals 1260 belegten Versammlungen des Stadtrates vor39. Auch Siegel und 

33	 Weigl, Stadt im Land (2009), hier S. 95. 
34	 Preiser-Kapeller, Von Ostarrichi an den Bosporus (2010), S. 66–77.
35	 Vollständige kritische Edition der Reiserechnungen des Passauer Bischofs Wolfger von Erla: He-
ger, Lebenszeugnis (1970); zu Wolfgers Person und Biographie detailliert ebd., S. 19–57; zu Wolfgers 
Hof und seinen Beziehungen zu Walter von der Vogelweide ebd., S. 203–246; zum Pelzrock ebd., S. 81 
(Edition); S.  224f. (Diskussion); zum Nibelungenlied ebd., S.  236f.; außerdem Reichert, Schaf im 
Wolfspelz (2005).
36	 Lutter, Hof und Kloster (2010), hier S. 117–122.
37	T raditionen des Hochstifts Passau (1988), S.  222f., Nr.  185; Wurster, Passau und St. Pölten 
(2012), S. 51; allgemein zur Geschichte der Stadt St. Pölten vgl. Gutkas, St. Pölten (2016).
38	 Wurster, Passau und St. Pölten (2012), hier S. 73.
39	 Gutkas, St. Pölten (1985), S. 20.
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Wappen der Stadtgemeinde orientierten sich mit der Abbildung eines aufrecht stehenden 
Wolfs an jenem des Stadtherrn40. 

Für den Passauer Bischof und seine Amtsleute war die Stadt ein wichtiger Standort in 
den weiter entfernten Gebieten seines weitläufigen Bistums. Für die Stadt wiederum bot 
die bischöfliche Herrschaft und das integrative Zusammenwirken mit ihren Vertretern eine 
Möglichkeit der Abgrenzung gegenüber der Einflussnahme des Landesherrn. Praktisch 
sichtbar wird dies etwa in der 1338 vom Bischof ausgefertigten Stadtrechtsurkunde, die die 
Kompetenzen des Richters und das Strafmaß bei verschiedensten Vergehen regelte, vor al­
lem aber Rechtssicherheit für die Bürger der Stadt herstellen sollte. Neben Bestimmungen, 
die aus dem Stadtrecht von Passau übernommen wurden, fanden zahlreiche Anliegen der 
Bürgergemeinde in St. Pölten Eingang in den Text: Regelungen zur Aufnahme der Neubür­
ger, zur Bestellung des Ratskollegiums oder zu wirtschaftlichen Fragen, wie der besondere 
Rechtsschutz für den Jahrmarkt, bezogen sich auf die konkreten Bedürfnisse der Bürgerin­
nen und Bürger41. 

Neben Bürgergemeinde und Bischof spielte das oben erwähnte, vom Passauer Bischof 
als Eigenkloster gegründete ortsansässige Chorherrenstift vor allem aufgrund seiner Besitz­
rechte – die sich auch auf die dem Stift untertänigen Bürger bezogen – eine wichtige Rolle 
in der Stadt42. Die Gemengelage unterschiedlicher Rechtszugehörigkeiten und Abhängig­
keiten führte zu Differenzen zwischen dem Bischof als Stadtherrn, der Bürgergemeinde 
und dem Propst als Grundherrn hinsichtlich ihrer konkreten Rechte und Pflichten, die erst 
Mitte des 14. Jahrhunderts bereinigt werden konnten. Interessenskonflikte äußerten sich 
etwa in der Frage, wer für die Errichtung und Erhaltung der Stadtmauer aufkommen muss­
te – jene Gruppe der Bürger, die dem Stift, oder jene, die dem Bischof untertänig war43. 
Erst mit dem Verzicht des Stiftes auf viele seiner Besitzungen und Rechte in der Stadt und 
der Zahlung eines größeren Geldbetrags zugunsten des Bischofs konnte ein Ausgleich er­
reicht werden. Das Stift übte nun seinen Einfluss in einem abgegrenzten Klosterviertel aus, 
dessen Bürger in allen Belangen, außer der Abgabenleistung und der niederen Gerichtsbar­
keit, den dem Bischof untertänigen Bürgern St. Pöltens unterstellt waren44.

Differenzen gab es auch zu Beginn des 14. Jahrhunderts zwischen dem Landesherrn, das 
heißt dem habsburgischen Herzog Rudolf III., und dem Bischof von Passau, als die Ermor­
dung von Jüdinnen und Juden im etwa 80 Kilometer entfernten Korneuburg und die Ver­
treibung der dortigen jüdischen Gemeinde auch in St. Pölten Nachahmung fanden. Der 
bereits im Fall Korneuburgs erhobene Vorwurf der Hostienschändung führte zur Hinrich­
tung beinahe aller Mitglieder der St. Pöltener jüdischen Gemeinde. Dadurch fühlte sich 
der Herzog in seinem ›Kammergut‹ geschädigt und belagerte die Stadt. Man verglich sich 
mit der Bezahlung einer hohen Summe an Bußgeld, für die der Bischof ›haftete‹, das heißt 

40	 Eggendorfer, Siegel (2009), S. 101f.; Gutkas, Wappen (1956–1958).
41	 Weigl, Stadt im Land (2009), S. 93f.
42	 Specht, Augustiner Chorherren (2009).
43	 Katzinger, Stadtrechtsstreit (2012), besonders S.  100f.; Specht, Augustiner-Chorherren 
(2009), besonders S. 63–65.
44	 Weigl, Stadt im Land (2009), S. 92f.
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für die Stadt und Stift gemeinsam aufkommen mussten. Belegt ist diese Zahlung zumindest 
für das Stift, das den Erlös aus dem Verkauf von Weingärten der Begleichung der Schulden 
gegenüber dem Herzog widmete45. 

Ab der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts äußerte sich das grundsätzlich nahe Verhält­
nis zum Landesfürsten darin, dass die Stadt mehrmals Versammlungsort der zunehmend 
regelmäßig einberufenen Landtage war, zumal der Bischof von Passau Mitglied des Regent­
schaftsrates für den nach dem frühen Tod König Albrechts II. (1439) postum geborenen 
Sohn, Ladislaus Postumus (1440–1457), war. Die notwendige Infrastruktur – Wohnhäuser 
und Versammlungsräume – war im Besitz des Bistums Passau und konnte entsprechend 
genutzt werden46. 

Insgesamt sehen wir den Passauer Bischof als Stadtherrn von St. Pölten in einer jeweils 
zeitspezifisch unterschiedlichen, aber konstant einflussreichen Position und im regelmäßi­
gen einträchtigen wie auch konfliktgeladenen Zusammenwirken mit den maßgeblichen 
übrigen politischen Größen: dem Landesfürsten, der Stadtgemeinde und dem Chorher­
renstift von St. Pölten.

Diese Grundkonstellation begann sich allerdings im Laufe des 15. Jahrhunderts allmäh­
lich zu ändern. Die inzwischen zwar wirtschaftlich wie politisch-strategisch einflussreiche 
Stadt wurde durch länger andauernde Verpfändungen an die den habsburgischen Landes­
fürsten nahestehende Familie Wallsee zunehmend zum Spielball zwischen Bischof, Landes­
fürst und Pfandinhabern47. Die Parteinahme St. Pöltens bei Nachfolgedifferenzen am Pas­
sauer Bistumssitz führten 1481 schließlich zur Verpfändung an den ungarischen König 
Matthias Corvinus, der damit eine Machtbasis für die folgenden Auseinandersetzungen 
um das Land unter der Enns gewann. Dies führte schließlich zum Ende von Passaus Herr­
schaft über St. Pölten, die ab Maximilian I. durch die habsburgischen Landesfürsten ausge­
übt wurde48. 

Das Bistum Freising als Stadtherr in österreichischen Städten: 
Das Beispiel Waidhofen an der Ybbs

Typologisch vergleichbar mit der Passauer Stadtherrschaft in St. Pölten ist die Position des 
Bischofs von Freising in Waidhofen an der Ybbs. Der Hauptanteil des Eigenguts dieses 
Bistums lag in den Herzogtümern Österreich, Steiermark und Krain und nicht – wie zu 

45	 Regesten zur Geschichte der Juden, Bd. I (2005), Nr. 152, S. 160; Brugger, Juden im Österreich 
des 14. Jhs. (2010), S. 742–749; Weigl, Stadt im Land (2009), S. 96; Schubert, Judentum (2008), 
S. 27f. Zum Vorwurf des Hostienfrevels vgl. Stelzer, Hostienfrevel (1999), S. 309–347; Knapp, Niko-
laus von Heiligenkreuz (1999), S. 293–308.
46	 Weigl, Stadt im Land (2009), S. 95.
47	 Zur Familie der Wallseer vgl. Hruza, Herren von Wallsee (1995); Doblinger, Herren von Wall-
see (1906). 
48	 Gutkas, Matthias Corvinus, Maximilian und die Passauer Besitzungen (1970).
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vermuten wäre – im bayerischen Freising49. Die Städte Waidhofen an der Ybbs (Nieder­
österreich), Oberwölz (Steiermark) und Bischoflack (Krain, heute Slowenien) sind die 
Hauptorte der bischöflichen Besitzungen, deren Ursprünge bis ins 10. Jahrhundert zurück 
reichen und sukzessive zu großen Herrschaften ausgebaut wurden. Berühmt ist jene frühe 
Schenkung Ottos III. von 996, mit welcher der König dem Freisinger Bischof 30 Königshu­
fen bei Ybbs übertrug, und zwar in einer Gegend, die im Volksmund ›ostarrichi‹ genannt 
wurde, wie es in der Urkunde heißt, die in späteren Jahrhunderten als ›Gründungsdoku­
ment‹ des Landes Österreichs gefeiert wurde50. 

Während die bayerischen Besitzungen des Freisinger Bischofs reichsunmittelbar waren, 
zeigt ihn die Überlieferung besonders ab dem 12. Jahrhundert in den österreichischen Ter­
ritorien als Grundherrn im Gebiet von Waidhofen an der Ybbs. Die zu dieser Zeit als 
Markt bezeichnete Siedlung war den Grafen von Peilstein untertänig, den Vögten der bi­
schöflichen Besitzungen in und um Waidhofen. Erst nach deren Aussterben 1218 gingen 
sowohl der Markt als auch die Burgen Konradsheim und Waidhofen an die Freisinger Bi­
schöfe über, die kontinuierlich den Ausbau des Marktes förderten. In den 1270er Jahren 
schließlich wird die Siedlung erstmals als Stadt bezeichnet51. In einer in Abschrift aus dem 
späten 13. Jahrhundert überlieferten Urkunde König Přemysl Otakars II. ist die Bestätigung 
der Rechte Waidhofens hinsichtlich des Kaufs und Verkaufs von Eisen und anderer Waren 
überliefert52. Im Urbar des Jahres 1316 werden etwa 200 Hausbesitzer in der Stadt genannt, 
darunter Handwerker, insbesondere in zahlreichen eisenverarbeitenden Gewerben53. Diese 
Dokumentation der Besitzverhältnisse in der Stadt lässt auch auf eine funktionierende 
städtische Gemeinde schließen, deren Stadtobrigkeit mit Richter und Rat dem bischöfli­
chen Burggrafen gegenüberstand54. 

Spätestens im 14.  Jahrhundert zeigt sich im Fall der freisingischen Stadtherrschaft in 
Waidhofen an der Ybbs durch die Verpflichtung zur Steuerleistung im Rahmen der Land­
standschaft eindeutig die landrechtliche Zuordnung der Stadt zur habsburgischen Landes­
hoheit55. An den Landtagen nahmen der Bischof von Freising beziehungsweise seine Ver­
treter, die bischöflichen Pfleger, in den Reihen des Herrenstandes und nicht in jenen der 
Prälaten teil56. Aber auch die österreichischen Landesfürsten tätigten immer wieder stadt­
herrliche Handlungen gegenüber Waidhofen, wie die Erteilung von – meist mit finanziel­
len Erträgen verbundenen – Privilegien zeigt: Nach König Přemysl Otakar II. verdeutlicht 
dies beispielsweise auch ein Mautprivileg Herzog Rudolfs IV. von 1361, das die Waidhofe­

49	 Zum Grundbesitz des Hochstiftes siehe Ammer, Grundbesitz des Hochstifts Freising (1924); 
Mass, Bistum Freising (1988); Glaser, Hochstift Freising (1990).
50	 Härtel, Ostarrichi-Millennium (1998); Haider, Ostarrichi (1997); Spevak, Jubiläum (2003); 
Weigl, Eisen oder Tinte (2004), S. 55f. mit ausführlichen Angaben zur Literatur.
51	 Maier, Waidhofen an der Ybbs (2006); Kupfer, Machtstellung der Sieghardinger.
52	 Codex diplomaticus Austriaco-Frisingensis, Bd. I (1870), Nr. 263, S. 283f.; vgl. Weigl, Geschich-
te Waidhofens im 13. Jh. (1984), S. 22f.
53	 Maier, Waidhofen an der Ybbs (2006); Weigl, Geschichte Waidhofens im 14. Jh. (1988), S. 4.
54	 Weigl, Stadt und Herrschaft (1990), S. 288–292.
55	 Niederstätter, Jahrhundert der Mitte (1996), S. 218–221.
56	 Weigl, Bayrisch Waidhofen (1989), S. 37.
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ner Bürger begünstigt57. Die Position des Bischofs von Freising als Grundherr von Stadt 
und Herrschaft Waidhofen war – ungeachtet solcher Zuwendungen des Landesfürsten, der 
solche Privilegien gerade auch an Patrimonialstädte gab, um sich den jeweiligen Stadther­
ren zu verpflichten – innerhalb des habsburgischen Territoriums klar definiert, und als sol­
cher trat er auch in seinen Besitzungen und deren Zentralorten auf 58. 

Auch die österreichischen Landesfürsten nutzten jede Gelegenheit, die Stadt an ihre 
Landeshoheit zu binden, was immer wieder zu Interessenskonflikten führte. Ein solcher 
Konflikt zwischen Bischof und Landesfürst führte Mitte des 14. Jahrhunderts zum Ausbau 
des bischöflichen Palas samt Errichtung eines Turms in Waidhofen. Rudolf IV. hatte Frei­
singer Herrschaften, darunter auch Waidhofen, besetzt, um seine hohen Geldforderungen 
gegenüber dem Bischof zu befriedigen. In der Folge wurde der Sitz des freisingischen Pfle­
gers auf der unweit der Stadt gelegenen Burg abgebrochen und in die Stadt verlegt59. 

Am 12. April 1363 kam es schließlich zum Friedensschluss zwischen Herzog Rudolf IV. 
und Bischof Paul von Freising, der gleichzeitig als Akt demonstrativ inszenierten sakral-​
herrschaftlichen Verhaltens seitens des Landesfürsten und der Unterwerfung seines Bi­
schofs gelesen werden kann: In der Urkunde über die Einigung versprach der Bischof näm­
lich, niemals wieder etwas gegen den Herzog, seine Brüder, Erben, Land und Leute zu 
unternehmen, sondern mit vnsern vnd dez egenanten vnsers gocshaus ze Freising leuten, 
vesten, steten vnd guetern di wir in seinen landen, furstentuemen vnd herscheften haben, 
[…] mit gehorsam vnd gewertig sein vnd getreulich vnd hilflich ze dinst werden. Ausgenom­
men von dieser Gehorsamspflicht wurden ausschließlich die geistlichen Pflichten gegen­
über dem Papst und dem Salzburger Erzbischof60. Dieser – wenn auch nicht erstmalige, 
aber doch eindrucksvolle – Akt politischer Unterordnung hatte höchstwahrscheinlich eine 
relevante politische Öffentlichkeit, denn an demselben Tag stiftete Herzog Rudolf an der 
Kirche von St. Stephan in Wien einen Jahrtag für sich, seine Brüder, Vorfahren und Erben 
– ein Akt, der vor einer eindrucksvollen Reihe prominenter Zeugen vollzogen wurde, dar­
unter ein (Titular-)Erzbischof, zwei Bischöfe, drei Äbte, ein Propst, zwei Grafen und zahl­
reiche habsburgische Amtsträger61. 

Die Rückgabe von Burg und Stadt Waidhofen an den Bischof von Freising erfolgte aller­
dings erst Ende des Jahres 1365. Die zerstörte Burg Konradsheim wurde nicht wieder aufge­
baut. Der freisingische Pfleger residierte nun in der Burg Waidhofen, die in den folgenden 
Jahren umfangreich ausgebaut und deren Bau etwa um 1400 abgeschlossen wurde62. Die 
im Jahr 2007 durchgeführten bauhistorischen Untersuchungen im Schloss Waidhofen be­

57	 Ebd., S. 34f. mit den entsprechenden Quellen- und Literaturverweisen.
58	 Maier, Waidhofen an der Ybbs (2006).
59	 Weigl, Bayrisch Waidhofen (1989), S. 34.
60	 Codex diplomaticus Austriaco-Frisingensis Bd. II (1871), Nr. 745, S.  340f.; sowie in ähnlicher 
Form bereits im Jahr 1330, vgl. Fontes Rerum Austriacarum II/35 S. 180–182, Nr. 595.
61	 Belege und Diskussion bei Wolfinger, Die Stephanskirche (2011), S. 129f. Zur sakralen Herr-
schaftsinszenierung Rudolfs  IV. und seiner symbolischen Repräsentation im öffentlichen Raum vgl. 
unten S. 214–218.
62	 Zur Baugeschichte der Burg Waidhofen vgl. Buchinger, Mitchel, Schön, Baugeschichte 
(2007), S. 201–204, dort auch Bauphasenpläne.
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stätigten die schriftliche Überlieferung. Auch die durch sie ermöglichte zeitliche Einord­
nung der bildlichen Ausstattung des mittelalterlichen Kapellenerkers in die Zeit ab 1380 
unterstreicht den unmittelbaren Zusammenhang zwischen dem Ende des Konflikts und 
einem neuen Repräsentationsbedarf im bischöflichen Waidhofen. 

Mit der Einsetzung des herzoglichen Vertrauten Bertholds von Wehingen als Bischof 
(1381–1404 sowie 1406–1410) und Administrator (1404–1406) von Freising wird die enge 
Zusammenarbeit auch auf institutionell-politischer Ebene sichtbar. Mit seiner Ernennung 
zum Kanzler und Ratgeber (1381–1404) durch Herzog Albrecht III. im Jahr 1382 erreichte 
die Orientierung Freisings nach Österreich ihren Höhepunkt63. Der Freisinger Bischof un­
terhielt nun durchgehend enge Kontakte zu den österreichischen Landesfürsten, nicht zu­
letzt um die Sicherheit für die Freisinger Besitzungen, sowohl in rechtlicher als auch wehr­
technischer Hinsicht, im Herzogtum Österreich zu gewährleisten. Der Ausbau der 
Befestigungsanlagen der Freisinger Städte fällt folgerichtig ebenfalls in diese Periode64. 

Auch die Bischöfe von Freising sehen wir also sowohl im Zusammenwirken mit den 
Landesherrn als auch im Bemühen um Abgrenzung der jeweiligen Einflussbereiche. Gerade 
in Waidhofen an der Ybbs, das – ebenso wie die landesfürstliche Stadt Steyr – strategisch 
günstig im Hauptverarbeitungsgebiet der steirischen Eisenproduktion lag, wird der Macht­
kampf zwischen Bischof und Landesfürst auch in wirtschaftlicher Hinsicht besonders 
deutlich. Während den Waidhofener Bürgern lediglich das Recht zur Eisenverarbeitung 
zuerkannt worden war, ermöglichte der Landesfürst der Stadt Steyr den gesamten Handel 
mit Eisenwaren und allen übrigen Waren, die über die Handelsstraße aus und nach Venedig 
transportiert wurden. Dies bedeutete vor allem für die landesfürstliche Kasse eine konstan­
te Einnahmequelle an den entsprechenden Maut- und Niederlagstellen, für die bischöfli­
che Stadtherrschaft jedoch eine klare Einbuße65. 

Insgesamt werden auch am Beispiel der Freisinger Herrschaft in Waidhofen an der Ybbs 
die einander überlagernden Gegensätze von konkurrierenden Ansprüchen von Stadtge­
meinde und Obrigkeit, von städtischen und grundherrschaftlichen Besitzrechten sowie 
von unterschiedlich wirksamen Einflüssen verschiedener Territorialherren sichtbar. 

(K)ein Bischof für Wien?

Seit dem Hochmittelalter gab es immer wieder Versuche, auch in Österreich ein Bistum 
einzurichten, nicht zuletzt, um der weltlichen Herrschaft der Markgrafen und Herzöge be­
sonderen Nachdruck zu verleihen66. Vorbild war der böhmische König Přemysl Otakar I., 

63	 Lackner, Hof und Herrschaft (2002), S. 278f. sowie S. 299–309; zur Biografie Bertholds von 
Wehingen vgl. Heim, Ortner, Berthold von Wehingen (2001), S. 201f.; Strnad, Kanzler und Kir-
chenfürst (1997). 
64	 Katzler, Rechnungsbücher (2008), S. 56–58 mit Quellenangaben.
65	 Ruhri, Steyr (1992); vgl. dazu Ebner, Städtewesen (1974).
66	 Zum Folgenden v. a. Loidl, Geschichte des Erzbistums Wien (1983), S. 11–42; Scheibelreiter, 
Das Christentum (2003), S.  13–145, hier bes. S.  79–145; grundlegend nach wie vor Flieder, Ste
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der Ende des 12. Jahrhunderts erheblichen Einfluss auf das Prager und Olmützer Bistum 
gewann, wenngleich auch keine Loslösung vom Erzbistum Mainz gelang67. Die Ausgangs­
lage war in Österreich viel schwieriger, wo überhaupt erst ein Bistum geschaffen werden 
musste, um ähnliche Pläne erfolgreich umsetzen zu können. Dafür musste die Unterstüt­
zung der maßgeblichen Protagonisten gewährleistet werden: Der Erzbischof von Salzburg 
konnte durchaus Interesse an einem weiteren ihm unterstellten Bistum haben. Für den Bi­
schof von Passau wiederum erschien ein ›Wiener Bistum‹ dann attraktiv, wenn damit eine 
Erhebung seines Bistums zum Erzbistum betrieben werden konnte – ebenfalls ein altes 
Anliegen der Passauer Bischöfe, besonders in ihrem Konkurrenzverhältnis zu Salzburg68. 
Dementsprechend waren derartige Pläne schwer gegen die Salzburger Erzbischöfe durch­
zusetzen, die keinerlei Interesse an einer Gleichstellung von Passau und Salzburg als Erzbi­
stümer hatten. Ein weiteres Bistum in Wien ohne Aufwertung der eigenen Position bedeu­
tete für Passau aber einen Verlust an ›honor‹, Einfluss und Einkünften. Darüber hinaus 
mussten sowohl Papst als auch König beziehungsweise Kaiser den Plänen zustimmen – ein 
Umstand, der durch die jeweilige politische Konstellation zwischen Kurie, römisch-deut­
schem Reich und Herzog beeinflusst wurde.

Wesentlich war auch die Frage, an welchem konkreten Ort das Bistum eingerichtet wer­
den sollte. Bereits der Babenberger Leopold III. hatte 1114 das Kanonikerstift in Kloster­
neuburg – gleichzeitig landesfürstlicher Zentralort und städtische Siedlung – mit der Pers­
pektive einer späteren Bistumsgründung initiiert69. Als die Babenberger ihre Residenz 
nach Wien verlegten (›Am Hof‹) und Heinrich II. ›Jasomirgott‹ 1155 unmittelbar dane­
ben das benediktinische Schottenkloster gründete, stand ebenfalls die Idee im Raum, hier 
ein Bistum zu installieren70. Damit standen einander landesfürstliche, bischöfliche und 
erzbischöfliche Interessen ebenso wie jene des Abtes des Schottenklosters in wechselnden 
Allianzen gegenüber, die nicht leicht vereinbar waren. Schließlich beginnt in diesem Zeit­
raum jener Ort an Bedeutung zu gewinnen, der sich drei Jahrhunderte später als erfolgreich 
erweisen sollte: Auf der Basis eines Tauschvertrags 1137 zwischen dem Landesfürsten und 
dem Passauer Bischof gelangte jener Grund in babenbergischen Besitz, auf dem die 
Stephanskirche zunächst als eine von drei Pfarrkirchen der Stadt gebaut wurde71; für 1147 
ist ein erstes ›Weihedatum‹ dieser ecclesia Wiennensis überliefert72.

phansdom und Wiener Bistumsgründung (1968); vgl. auch Lechner, 500 Jahre Diözese Wien (1969), 
S. 53–70. 
67	 Hoensch, Böhmen (1987), S. 82–84.
68	 Argumentationen Passaus, die eine Kontinuität zum spätantiken Bistum Lauriacum/Lorch zur 
Begründung eines Erzbistums Passau konstruierten, waren bereits Gegenstand der berühmten Fäl-
schungen Bischof Pilgrims von Passau (971–991). Kritische Edition bei Erkens, Fälschungen (2011); 
Fichtenau, Urkundenfälschungen (1977).
69	 Perger, Klosterneuburg (1992).
70	 Krabbo, Gründung einer Landeskirche (1905), S. 11f.
71	 Urkundenbuch zur Geschichte der Babenberger (1950), S. 14–16.
72	 Zur Geschichte der Stadtpfarrkirche mit umfassenden urkundlichen Belegen vgl. Perger, 
Brauneis, Kirchen und Klöster (1977), S.  45–75, hier S.  45; die Beiträge in 850 Jahre St. Stephan 
(1997), sowie Archäologie und Bauforschung (2013).
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Für die österreichischen Herzöge schienen am Ende des 12. und zu Beginn des 13. Jahr­
hunderts die politischen Konstellationen für das Bistumsprojekt wieder günstig zu sein. 
Jedenfalls unternahmen die beiden Babenberger Leopold VI. und sein Sohn und Nachfol­
ger Friedrich II. größte Anstrengungen, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen. In beiden 
Fällen scheiterten die Verhandlungen knapp vor Abschluss, doch machen sie jeweils das 
diplomatische Handwerk an Königs- und Herzogshof sowie an der Kurie in eindrucksvol­
ler Weise sichtbar73. In beiden Fällen wurde die ›Hauptstadt‹ Wien als Bischofsstadt pro­
pagiert. Diesem Umstand verdanken wir auch sehr frühe Formen des ›Städtelobs‹, das in 
den jeweiligen Schreiben an den Papst anklingt. Zunächst hob Herzog Leopold  VI. die 
Stellung Wiens, die neben Köln die »bedeutendste der Städte des Regnum Theutoni-
cum«74 sei, als Begründung für die Errichtung eines eigenen Bistums hervor. Und auch 
beim zweiten Versuch wird nicht vergessen, die Vorzüge der Stadt zu betonen: Vienna civi-
tas gloriosa, nimis et famosa, sita in Austria75. 

Gerhard Dilcher hat in seinem Beitrag zur Bedeutung von Bischofsstädten unterstri­
chen, dass es in den neu missionierten Gebieten des mittleren und nördlichen Europa not­
wendig gewesen sei, Städte zu gründen, um Bischöfe einzusetzen und eine kirchliche Admi­
nistration aufzubauen76. Dieses Argument führten die beiden Herzöge Leopold IV. und 
Friedrich II. am Höhepunkt der Machtentfaltung der Babenberger in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts retrospektiv für Wien als civitas ins Treffen. Doch die Bemühungen der 
österreichischen Herzöge wurden letztlich von den politischen Wechselfällen überholt, die 
zum Ende der Babenberger Dynastie in Österreich (1246) und zu einer langen Unterbre­
chung konkreter Initiativen für ein Landesbistum führten.

Mitte des 14. Jahrhunderts schuf letztlich Herzog Rudolf IV. in den nur sechs Jahren 
seiner Regierungszeit (1359–1365) die wichtigsten Rahmenbedingungen für das geplante 
Bistum. Mit dem Erwerb der Patronatsrechte über die Pfarrkirche St. Stephan und der Er­
richtung eines Kollegiatskapitels zu Ehren aller Heiligen im Jahr 1365 setzte er erste kon­
krete Schritte. Die Stiftung hatte außerordentliche Ausmaße: Neben dem Propst sollte sie 
24 Kanoniker und 26 ihnen zugeordnete Kapläne umfassen77. Der Propst erhielt den Rang 
eines österreichischen Erzkanzlers und war gleichzeitig Kanzler der ebenfalls neu errichte­
ten Wiener Universität78. Bereits in der Urkunde zur Grundsteinlegung zum Ausbau der 

73	 Für die Details und mit Quellenbelegen noch immer grundlegend Krabbo, Gründung einer Lan-
deskirche (1905). 
74	 Lohrmann, Opll, Regesten (1981), Nr. 293, S. 88f.
75	 Die Beschreibung Wiens aus dem ausgehenden 13. Jh. entstammt einer im Vatikanischen Archiv 
entdeckten Briefsammlung. Hier zitiert nach Lhotsky, Mittelalterliche Lobsprüche auf Wien (1974), 
S. 11–18, hier S. 11f.; Opll, Leben im mittelalterlichen Wien (1998), S. 50; Ders., Kontinuität und Wan-
del (2003), S. 69–95, hier S. 71. Vgl. auch Gruber, Bilder (2016).
76	 Dilcher, Bischofsstadt (2002), S. 13–38, hier S. 20.
77	 Baum, Rudolf der Stifter (1996); Sauter, Herrschaftsrepräsentation (2003); aktuellster allge-
meiner Überblick bei Lackner, Vom Herzogtum Österreich (2015); zu den sakralen Aspekten der 
Repräsentationspolitik Rudolfs vgl. die konzise Übersicht der älteren Literatur bei Wolfinger, 
Stephanskirche als Bühne (2011), besonders S. 119–128. Vgl. auch Strnad, Libertas Ecclesiae (1997).
78	 Zur Stiftung der Wiener Universität in diesem Zusammenhang siehe Wagner, Universitätstift 
und Kollegium (1999) und Ubl, Anspruch und Wirklichkeit (2005), S. 63–89.
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Stephanskirche vom 9. Juli 1359 verkündete Rudolf gemeinsam mit seiner Gattin Katharina 
sein Programm: Die Pfarrkirche sollte zu einer Propstei umgewandelt und zur fürstlichen 
Grablege werden79. 

Noch zu Lebzeiten seines Vaters hatte Rudolf 1356 das Allerheiligenkapitel an der Wie­
ner Hofburgkapelle gestiftet. Inwieweit Rudolfs Vater, Albrecht  II., in die Kapellenstif­
tung, die Pläne für das einzurichtende Kapitel und dessen längerfristige Konsequenzen für 
eine mögliche Diözese in Wien involviert war, ist nicht klar80. Jedenfalls stimmte Papst 
Innozenz VI. nur vier Monate nach Albrechts Tod (20. Juli 1358) den preces primariae des 
jungen Herzogs Rudolf um Errichtung des Kollegiatskapitels zu und entzog es der Ge­
richtsbarkeit des Bischofs von Passau und des Erzbischofs von Salzburg. Päpstliche Bevoll­
mächtigte waren die Bischöfe von Gurk und Lavant sowie der Abt des Schottenklosters in 
Wien81. In mehreren, jeweils aufwändig inszenierten Schritten wurde nun in den folgen­
den Jahren die wohl von Beginn an geplante Übertragung der Allerheiligenstiftung auf St. 
Stephan vollzogen – die Dimensionen des Kapitels korrespondieren mit jenen des ›Gro­
ßen Stiftbriefes‹, mit dem das Allerheiligenstift an der Wiener Stephanskirche schließlich 
im Jahr von Rudolfs frühem Tod (1365) realisiert wurde82.

Die zahlreichen Details des umfassenden Programms Rudolfs, das in diesen wenigen 
Jahren in Angriff genommen wurde – die Pläne zum Ausbau der Kirche selbst, die Herr­
scherfiguren an den Portalen, die riesige Reliquiensammlung, die auf einander abgestimm­
te Ikonographie von Stifterbild und Grabmal sowie die Stiftung der Universität, deren 
Kanzler der Dompropst war – zeigen eindrucksvoll die Aspekte seiner fürstlichen Herr­
schaftsrepräsentation wie auch der religiösen Festkultur seines Hofes und gleichzeitig die 
Intensität der Bemühungen des Herzogs, seine ambitionierten politischen Ansprüche auch 
geistlich zu legitimieren. Für zukünftige Generationen abgesichert wurden diese mit der 
zwischen den Habsburger Brüdern vereinbarten Hausordnung von 136483. Die Errichtung 
des Allerheiligenkapitels ist hier ebenso erwähnt wie die Erhaltung aller Stiftungen und 
Pläne Rudolfs84. 

Die sakrale Dimension des rudolfinischen Programms und die Verschränkung von de­
monstrativer Frömmigkeit und Herrschaftsrepräsentation, die an ihm besonders gut analy­
sierbar sind, betont besonders Lukas Wolfinger, der unter systematischer Heranziehung der 
urkundlichen Überlieferung zur symbolischen Politik Rudolfs IV. zu einer deutlich diffe­

79	 Steyerer, Commentarii (1725), Additiones S. 276–279. Zu den bauhistorischen Aspekten Bö-
ker, Stephansdom (2007); Dombau (2011); Wolfinger, Stephanskirche als Bühne (2011), mit einem 
prägnanten Forschungsüberblick auf S. 120–122; Kohn, Eine Fürstengrablege (2013).
80	 Grundlegend Flieder, Stephansdom (1968), S. 137–148, hier S. 139. Zur Datierung mit neuen 
Überlegungen Wolfinger, Stephanskirche als Bühne (2011), S. 140f.
81	 Belege detailliert bei Wolfinger, Stephanskirche als Bühne (2011), S. 124f.
82	 Steyerer, Commentarii (1725), Additiones S. 254–266.
83	 Ausgewählte Urkunden (1895), Nr. 117 vom 18. Nov. 1364, S. 231–237.
84	 Ebd., hier S. 236: die kilchen ze sand Stephann ze Wienne, die in ir aller namen und ere in ain wirdig 
tum aufgerichtet und pracht werden sol, volbringen sullen und wellen volleklich mit paw mit wydem mit gulte 
und mit allen wirden und eren freyhaiten und rechten und guten gewonhaiten. Vgl. Wolfinger, Stephans-
kirche als Bühne (2011), hier S. 142.
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renzierteren Einschätzung seines Herrschaftsverständnisses kommt, als dies bisher möglich 
war85. Deutlich wird dabei auch, wie sehr der Herzog die Pfarrkirche St. Stephan als zent­
ralen Ort und dort in Szene gesetzte öffentliche liturgische Akte besonders zu hohen kirch­
lichen Feiertagen, wie Pfingsten und Fronleichnam, als wesentliche Instrumente zur Reprä­
sentation seiner Herrschaft nutzte86. Formen symbolischer Repräsentation waren dabei 
untrennbar mit herrschaftlichen Akten und diese wiederum mit solchen der politischen 
Kommunikation verbunden. In diesem Zusammenhang steht auch der bereits erwähnte 
Unterwerfungsakt des Freisinger Bischofs im Rahmen der sakral legitimierten herzogli­
chen Herrschaftsinszenierung87. 

Auf die Bedeutung einer qualifizierten, partizipierenden Öffentlichkeit wird in Rudolfs 
Diplomen selbst regelmäßig ausdrücklich hingewiesen, so etwa in der gemeinsam mit sei­
ner Gattin Katharina ausgestellten Urkunde über die eigenhändige Grundsteinlegung zum 
Umbau von St. Stephan, wo es heißt, dass dieser Akt im Beisein alle Phapheit und gemain 
unsrer Stat ze Wienn und die gemain der herren unsrer Landen vollzogen wurde88. Diese 
Öffentlichkeit und die in ihrem Rahmen interagierenden, politisch maßgeblichen Akteure 
der Stadt und des österreichischen Herzogtums sind in der Überlieferung zur religiösen 
Festkultur zunehmend dokumentiert. Besonders anlässlich von Prozessionen – allen voran 
zum Fronleichnamsfest – werden neben der Inszenierung des Herzogs selbst in Anwesen­
heit wichtiger Vertreter des Landes einschließlich ›seiner‹ Bischöfe und jener der maßgeb­
lichen traditionsreichen geistlichen Institutionen in der Stadt auch die Vertreter von Kolle­
giatskapitel und Universität, von Stadteliten und Zünften sichtbar89.

85	 Wolfinger, Stephanskirche als Bühne (2011), hier bes. S. 122f. zur Überlieferungssituation so-
wie S. 123 zur bisherigen Forschungslage; einen ähnlichen Ansatz verfolgt die Architekturhistorikerin 
Barbara Schedl, die durch eine systematische Auswertung sämtlicher Schriftquellen zum über 300 Jah-
re währenden Baugeschehen von St. Stephan zu einer grundlegend neuen Einschätzung auch der kunst- 
und architekturhistorischen Befunde kommt: Forschungsprojekte »St. Stephan in Wien. Architektur 
der Schriftquellen« und »St. Stephan in Wien. Bildwerke und Kultobjekte im Kontext der Schriftquel-
len« vgl. www.kunstgeschichte.univie.ac.at/forschungsprojekte/st-stephan-in-wien-bildwerke-​und-​
kultobjekte/ [31.3.2016]; zum Konzept vgl. künftig Schedl, Bauprozess und Liturgie (2017) sowie die 
Beiträge von Ders. in: Dombau (2011); die Diskussion hat in den vergangenen Jahren aufgrund der 
Disziplinen übergreifenden Zugangsweise der maßgeblich Beteiligten viel Dynamik gewonnen, vgl. die 
internationale Tagung »St. Stephan in Wien. Die Herzogswerkstatt« (12.–15. Okt. 2016, organisiert 
von Barbara Schedl), die architektur- und kunsthistorische, historische und bauarchäologische Pers-
pektiven auf Bau- und Restaurierungsbefunde sowie Schriftquellen in Bezug zueinander setzte. 
86	 Beispiele bei Wolfinger, Stephanskirche als Bühne (2011), bes. S. 130–140. Vgl. dazu grundsätz-
lich und mit umfangreichen bibliographischen Übersichten die Beiträge in Andermann, Sakrale 
Funktionen der Hauptstadt (2000); Symbolische Interaktion (2013), dort bes. den Beitrag von Gerrit 
Deutschländer sowie die methodischen Überlegungen von Monnet, Die Stadt (2011).
87	 Vgl. oben S. 211.
88	 Wien, Diözesanarchiv, Urkunden (1139–1600) 13590709. Druck: Steyerer, Commentarii (1725), 
Additiones S. 276–279, hier S. 276.
89	 Goda, Eucharistic Processions & Clashes (2014); einen Hinweis auf die Teilnahme eines Bi-
schofs bzw. von Bischöfen gibt eine Prozessionsordnung aus dem 15. Jh., die als Nachtrag zum Passauer 
Liber Ordinarius, OeNB Cod. 4712 vom Ende des 14. Jhs. überliefert ist; vgl. Zapke, Wiener Musikaus-
bildungszentren (2012), S. 210.
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Die Pläne zum Um- und Ausbau der Stephanskirche, die auch in der Hausordnung von 
1364 verpflichtend erwähnt werden, sind ein weiterer Hinweis auf die Absicht Rudolfs, ein 
Bistum in Wien einzurichten90. Die indirekte Finanzierung des neuen Kollegiatkapitels 
übernahm der Herzog durch Übertragung von Steuerprivilegien und Mautrechten an die 
Stephanskirche teilweise selbst91. So zentral jedoch St. Stephan für die herzogliche Selbst­
darstellung war, so sehr war die Kirche auch Ort der Repräsentation der Stadt. Nicht zu­
letzt durch ihre lange Tradition als wichtigste Wiener Pfarrkirche war auch ihr Ausbau in 
der Folge durchwegs ein gemeinsames Projekt der maßgeblichen städtischen Gruppen. Das 
ist ein wesentlicher Aspekt für die hier relevanten Fragen nach den Interaktionen unter­
schiedlicher Akteure bei diesem Unternehmen und darüber hinaus in den hier thematisier­
ten, einander überlappenden städtischen, geistlichen und höfischen Räumen. Neben dem 
Landes- und Stadtherrn und der Geistlichkeit waren es vor allem die Wiener Bürgerschaft, 
die das Unternehmen durch eine Fülle unterschiedlicher Stiftungen unterstützten: Kapel­
len- und Altarstiftungen, Patronats- und Priesterstellen-, Mess-, Anniversar- und Memori­
enstiftungen ebenso wie kirchliche Objekt- und Almosenstiftungen, die seit dem 14. und 
dichter ab dem 15. Jahrhundert überliefert sind. Für 1429 dokumentieren die Passauer Kon­
sistorialmatrikeln bereits 31 Altarstiftungen in St. Stephan92. 

Diese Stiftungen, die zum überwiegenden Teil bürgerlicher Provenienz waren, belegen 
darüber hinaus die rechtlichen und ökonomischen Interessen der Stiftenden ebenso wie 
den sozialen Zusammenhalt innerhalb der und zwischen den involvierten Gruppen93. Im 
15. Jahrhundert kommt ihre enge Verflechtung im Amt des Kirchmeisters zum Ausdruck, 
dessen Überlieferung besonders wertvolle Hinweise zu Baugeschehen und Stiftungsverhal­
ten gibt. Der Kirchmeister selbst musste Mitglied des Stadtrates sein; das Wiener Stadt­
buch vermerkt zum Tod des Propstes von St. Stephan 1439 positiv, dass dieser sich Stadt, 
Rat und Bürgern gegenüber allezeit wohl verhalten habe94. 

Zurück zu Rudolf  IV.: Bemerkenswert sind seine Aktivitäten auch hinsichtlich einer 
anderen Entwicklung, die im ersten Drittel des 14. Jahrhunderts einsetzte. Albrecht von 
Sachsen-Wittenberg, Bischof von Passau (1320–1342), hatte bereits während der Regie­
rungszeit von Rudolfs Vater, Albrecht II., mit der Berufung eines Generalvikars und eines 
Offizials neue Leitungsämter für Verwaltung und Rechtsprechung in der ›unteren Diöze­

90	 Vgl. auch Sauter, Fürstliche Herrschaftsrepräsentation (2003), S. 222.
91	 Dazu die einschlägigen Einträge in: Rechnungen des Kirchmeisteramtes (1901/02).
92	 Passauer Bistumsmatrikeln, Bd.  5 (1989), S.  325: Altaria in ecclesia sancti Stephani sunt 31; dazu 
Weissensteiner, Geistlichkeit (2002), bes. S. 84–86; vgl. Kohn, Stadtpfarrkirche und landesfürst-
licher Dom (2006). Grundsätzlich Enzyklopädie des Stiftungswesens, Bd. 1 (2014), exemplarisch Lusi-
ardi, Stiftung (2005).
93	 Johann Weißensteiner gibt für die Zeit nach der Wiener Bistumserhebung unter Einbeziehung 
weiterer Matrikeln mindestens 78 Altarstiftungen an, davon über 78 Prozent bürgerliche (Stadtrat, Bür-
gerspital, verschiedene Zünfte, einzelne Ratsbürgerfamilien), 14 Prozent geistliche und nur knapp 8 
Prozent landesfürstliche Stiftungen: Weissensteiner, Geistlichkeit (2002), S.  85. Vgl. auch Gru-
ber, Handlungsspielräume (2013), bes. S. 37–41.
94	 Das große Wiener Stadtbuch (1999), S. 63 (22. Dez. 1439). Zum Wiener Stadtbuch vgl. »… daz si 
ein recht puech solten haben …« (2010). Die Kirchmeisterrechnungen des 15. Jhs. liegen in edierter Form 
vor: Rechnungen des Kirchmeisteramtes (1901/02).
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se‹, also dem vom bischöflichen Zentrum in Passau weit entfernten Land unter der Enns 
installiert. Sie sollten den ständigen Klagen über unzureichende seelsorgliche Versorgung 
begegnen und zugleich die Präsenz des Bischofs in Form von Stellvertretern erhöhen. Zu 
deren räumlicher Verankerung richtete man an einer der ältesten Kirchen im Zentrum von 
Wien, Maria am Gestade, und dem angrenzenden Gebäudekomplex ein neues Verwal­
tungszentrum des Passauer Offizials in Wien ein – den ›Passauerhof‹95. 

Hier zeigt sich das Ringen des Habsburger Landesfürsten und des Passauer Bischofs um 
die Ausweitung ihres jeweiligen Einflussbereichs, ebenso wie später Albrecht von Winkel 
(1364–1380) gegen Rudolfs IV. von der Passauer Jurisdiktionsgewalt befreite Kapitelstif­
tung opponierte, wenn auch letztlich erfolglos. Ausgangspunkt seiner Ansprüche war der 
Streit, ob dem Herzog oder dem Bischof das Patronat der Pfarrkirche zustünde96. Rudolfs 
sakrale Programmatik mit ihrem breiten Spektrum politischer, ökonomischer und symbo­
lischer Mittel lässt sich damit einerseits durchaus als Antwort auf die Passauer Opposition 
lesen. Andererseits konnte Wolfinger in seiner Arbeit zum rudolfinischen Herrschaftsver­
ständnis auch zeigen, dass sich die Dinge wohl noch komplexer darstellten. Denn sowohl 
der Pfarrer von St. Stephan als auch der Passauer Offizial hatten noch unter Albrechts 
Amtsvorgänger als Passauer Bischof, Gottfried von Weißeneck (1342–1362), der ein enger 
Vertrauer des Herzogs war, in einer Urkunde vom Dezember 1359 ausdrücklich ihre Zu­
stimmung zur Übertragung des Allerheiligenkapitels an die Wiener Pfarrkirche gegeben, in 
der ebenso explizit das Patronatsrecht des österreichischen Herzogs angesprochen wur­
de97. Im Rahmen von Rudolfs umfassender Konzeption seiner sakral-symbolischen Herr­
schaftspolitik ließen sich offenbar sogar auf den ersten Blick weit divergierende rechtliche 
Ansprüche integrieren.

Einrichtung des Landesbistums Wien 

Die österreichischen Landesfürsten bemühten sich in unterschiedlicher Intensität ein wei­
teres Jahrhundert lang um die Errichtung einer eigenständigen Diözese. Wie zuvor waren 
vorhandene oder fehlende politische Allianzen zwischen Herzögen, (Erz-)Bischöfen und 
dem Papst ausschlaggebend für erneute Versuche und deren Scheitern. Der Habsburger 
Albrecht V. etwa begründete in den 1420er Jahren die Notwendigkeit der Errichtung eines 
eigenen Bistums mit dem großen Einfluss, den die hussitische Bewegung in Wien aufgrund 
der fehlenden Präsenz des Passauer Bischofs gewonnen habe98. 

95	 Weissensteiner, Passauer Protokolle (2004), hier S. 651f.; Zur Kirche Maria am Gestade, die 
etwa gleichzeitig mit einem Neubau des gotischen Chores ausgestattet wurde, vgl. Linsboth, Maria 
am Gestade (2012).
96	 Flieder, Stephansdom (1968), S. 201; Kohn, Stadtpfarrkirche und landesfürstlicher Dom (2006).
97	 Steyerer, Commentarii (1725), Additiones S. 291f., kommentiert bei Wolfinger, Stephanskir-
che als Bühne (2011), S. 142.
98	 Loidl, Erzbistum Wien (1983), S. 19.
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Erst Kaiser Friedrich III. gelang 1469/80 die Errichtung eines eigenständigen Wiener 
Bistums an der Stephanskirche. Im Rahmen seiner Krönung zum Kaiser des Heiligen Rö­
mischen Reichs durch Papst Nikolaus V. erbat er neben der Wiederaufnahme des Kanoni­
sationsprozesses Markgraf Leopolds III. († 1136) auch die Errichtung einer eigenen Diözese 
Wien99. Mit der Erhebung der Pfarrkirche St. Stephan zur Kathedralkirche 1469 wurde 
dies formal umgesetzt, wenn auch erst 1480 mit der feierlichen Promulgation der Diözese 
Wien der Einfluss der Passauer Jurisdiktion über Wien endete100. Bis zu diesem Zeitpunkt 
war der Passauer Offizial ständiger Repräsentant des Passauer Bischofs in Wien. Gleichzei­
tig mit Wien erlangte Friedrich III. auch die Erhebung Wiener Neustadts zur Diözese (bis 
1785)101. 

Abgesehen vom symbolischen Gehalt der Bistumserhebung war die Ausstattung des 
neuen Bistums gering. Ursprünglich umfasste die Diözese Wien nur das Stadtgebiet Wien 
mit drei Pfarreien und 14 weitere Pfarren in der näheren Umgebung. So wundert es auch 
kaum, dass sich zunächst niemand fand, der den Sitz übernehmen wollte. Der erste Bischof 
von Wien, Leo von Spaur, der 1466 zum landesfürstlichen Patronatspfarrer von Perchtolds­
dorf bestellt wurde, übte das Amt des Wiener Bischofs nicht aus102. Die Gründe dafür sind 
vielfältig: Nicht nur, dass Spaur zunächst der viel einträglichere Bistumssitz Brixen verspro­
chen worden war und er nun mit Wien ein Auskommen finden sollte, auch in Wien selber 
verhinderten die Widerstände des Passauer Bischofs und der Universität die faktische Er­
richtung eines eigenen Bistums und damit die Einsetzung Spaurs als Bischof. Nach dessen 
frühem Tod 1479 oder 1480 wurden weiterhin Administratoren bestellt, die bis 1513 die 
Diözese verwalteten. Erst Georg von Slatkonia aus Laibach übte das Bischofsamt ab 1513 
und bis 1522 auch tatsächlich vor Ort aus103. Räumlich findet man den Bischof nun dort, 
wo auch das Domkapitel untergebracht war. Allerdings wissen wir deutlich mehr über das 
Profil des nun schon traditionsreichen Wiener Kollegiat- beziehungsweise späteren Dom­
kapitels als über den Bischof selbst. So sind Büchersammlungen der Wiener Bischöfe erst 
für das 16. Jahrhundert dokumentiert. Erste Ansätze zur Errichtung einer bischöflichen Bi­
bliothek gab es unter Bischof Georg von Slatkonia104.

Jedenfalls hatte die Errichtung des Bistums Wien unmittelbare Auswirkungen auf das 
Bildungsprofil des Kanonikats. So blieb etwa die Ausbildung des höheren Klerus nicht 
mehr der Domschule von Passau vorbehalten, sondern konnte nun auch an der Wiener 
Domschule von St. Stephan sowie – wie bereits zuvor – an der Wiener Universität angebo­
ten werden. In einer älteren Untersuchung von Hermann Göhler zur personellen Struktur 
des Wiener Kollegiat- beziehungsweise Domkapitels zwischen 1365 und 1554 wurden die 

99	 Strnad, Kaiser Friedrich  III. (1997); Loidl, Erzbistum Wien (1983), S.  21f.; Fenzl, Fried-
rich III. (1993); Csendes, Opll, Geschichte Wiens (2001), S. 169.
100	 Loidl, Erzbistum Wien (1983), S. 27.
101	 Lechner, Diözese Wien (1969).
102	 Weissensteiner, Spaur (1996), S. 676.
103	 Loidl, Erzbistum Wien (1983), S. 34–37; zur Person Slatkonias vgl. Fenzl, Bischof Georg von 
Slatkonia (1999).
104	 Lackner, Streubestände (2000), S. 37f.
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Biografien von 400 Chorherren und Kanonikern ausgewertet105. Der Entwicklung ent­
spricht auch das soziale Profil des Kapitels, das besonders durch seine soziale Offenheit 
charakterisiert war: Es bestand nicht, wie in einer Reihe von anderen Diözesanstädten üb­
lich, hauptsächlich aus adeligen Mitgliedern, sondern zu einem überwiegenden Anteil aus 
Kanonikern bürgerlicher oder nichtadeliger Herkunft, häufig wissenschaftlich gebildeten 
Amtsleuten des Landesfürsten. Der allergrößte Teil von ihnen (95 Prozent) kam nicht aus 
Wien, was Göhler mit den zahlreichen bürgerlichen Stiftungen und den damit verbunde­
nen Pfründen für ortsansässige Geistliche begründet106. Wichtig für die Verleihung einer 
Domherrenstelle war wieder vor allem die Nähe zum Landesfürsten, etwa durch zuvor ge­
leistete Dienste als Kanzleischreiber, Notar etc. oder die Tätigkeit an der Universität Wien. 
Die enge Verflechtung dieser Milieus unterstreicht die Tatsache, dass auch die Verlassen­
schaftsabhandlungen der zahlreichen Wiener Priester in die Kompetenz des Wiener Bi­
schofs oder des Landesfürsten, der Stadt oder der Universität fielen107.

Beide Bistumserhebungen des 15. Jahrhunderts – Wien und Wiener Neustadt – waren 
also zunächst und eindeutig Prestigeprojekte des habsburgischen Stadt- und Landesherrn, 
der damals in Personalunion König beziehungsweise Kaiser des Heiligen Römischen 
Reichs war, was maßgeblich zu ihrer Durchsetzung beitrug. Wie schon zu Zeiten Herzog 
Rudolfs IV. waren sie ein wesentlicher Teil im Ensemble von Faktoren seiner politischen 
Strategien, seiner Herrschaftsrepräsentation und seiner Klientelpolitik. Der Ausbau einer 
machtvollen Position des neuen Wiener Bischofs beziehungsweise von dessen Repräsenta­
tion, wie er in den typologisch ›klassischen‹ Kathedralstädten, aber auch – wenn auch in 
deutlich geringerem Ausmaß – in den historisch gewachsenen peripheren Bischofsstädten 
in den österreichischen Ländern möglich und üblich war, war aus der landesfürstlichen 
Perspektive ebenso wie aus jener von Passau und Salzburg weder erwünscht noch denkbar. 
Darüber hinaus schuf auch die religionspolitische Situation am Vorabend und im Zuge der 
Reformation zusammen mit der politischen Reorganisation der österreichischen Länder 
grundlegend veränderte Bedingungen bischöflicher Politik108.

Dessen ungeachtet hatte das politische, geistliche und soziale Projekt, das spätestens seit 
Rudolf IV. aktiv an der Stephanskirche betrieben wurde und schließlich zur Bistumsgrün­
dung führte, maßgebliche Auswirkungen auf Bindungen und Interaktionen unterschiedli­
cher sozialer Gruppen in der Stadt sowie auf Formen der Gemeinschaftsbildung in den so­
zialen Räumen von landesfürstlicher höfischer Umgebung, Stadt und Kirche, die weit über 

105	 Zur personellen Struktur des Wiener Kollegiat- bzw. Domkapitels vgl. jetzt den Druck der urspr. 
1932 verfassten phil. Diss. von Göhler, Domkapitel (2015); Weissensteiner, Die Geistlichkeit 
(2002), S. 81–90, hier S. 84.
106	 Göhler, Domkapitel (2015) mit einer tabellarischer Übersicht der 14 Dompröpste bis 1545, ih-
rer sozialen Herkunft und den Grundlagen ihrer Ernennung.
107	 Weissensteiner, Die Geistlichkeit (2002), S. 86–89 mit einer ersten Auswertung des Wiener 
Testamentenbuchs im Diözesanarchiv Wien, das für den Zeitraum von 1491 bis 1517 Abschriften von 
139 Testamenten von Priestern enthält, die in die bischöfliche Kompetenz fielen.
108	 Mecenseffy, Wien im Zeitalter der Reformation (1974); mit einem Schwerpunkt auf der städti-
schen Prozessionskultur vgl. aktuell Goda, Eucharistic Processions & Clashes (2014) mit einer umfas-
senden Diskussion der älteren Literatur.
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die landesfürstliche Willensbildung und Herrschaftsausübung hinaus Identifikations­
potential entfalteten. Im Rahmen von öffentlich inszenierten, performativen Akten der 
Repräsentation werden geistliche und weltliche Akteure – mehr oder weniger institutiona­
lisierte soziale Gruppen ebenso wie Einzelpersonen – als politische Kommunikationsge­
meinschaft sichtbar, innerhalb derer dem Landesfürsten als sakral legitimiertem Herrscher 
eine zentrale Rolle zukam, ebenso wie in ihr ›seine‹ Bischöfe integriert werden konnten. 
Eine ›Einheit‹ stellte diese Kommunikationsgemeinschaft ebenso wenig dar wie jene, die 
sich in anderen Typen von ›Bischofsstädten‹ mit anderen Herrschaftsverhältnissen konsti­
tuierten. Wie diese Verhältnisse in Wechselwirkung mit der Herrschaftsrepräsentation und 
-praxis der politisch relevanten Akteure und ihrer administrativen Vertreter in diesen ge­
meinsamen Kommunikationsräumen ihre Wirkung entfalteten, lässt sich anhand der Viel­
falt von ›Bischofsstädten‹ konturieren109. 
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Köln ihren Abschluss als Magistra Artium. Von 2007 bis 2013 war sie als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Mittlere und Neuere Geschichte und Vergleichende Lan-
desgeschichte an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz beschäftigt, 2012 wurde sie 
mit der Arbeit »Die Kathedrale der Bürger. Zum Verhältnis von mittelalterlicher Stadt 
und Bischofskirche in Trier und Osnabrück« promoviert. Seit 2013 ist sie als wissenschaft-
liche Koordinatorin des Themenverbunds »Urbane Zentren und Europäische Kultur in 
der Vormoderne« an der Universität Regensburg tätig. 

Gerrit Jasper Schenk ist Professor für Mittelalterliche Geschichte an der Technischen Uni-
versität Darmstadt. Seinem Studium der Geschichte und Klassischen Archäologie in Hei-
delberg, Siena und Berlin, dem Magister Artium in Heidelberg und seiner Promotion an 
der Universität Stuttgart mit einer Arbeit über Zeremoniell und Politik bei spätmittelalter-
lichen Herrschereinzügen folgten Stationen als wissenschaftlicher Mitarbeiter in Heidel-
berg, als Assistent an den Universitäten in Essen und Stuttgart, diverse Forschungsaufent-
halte an den Deutschen Historischen Instituten in Paris und Rom sowie die Leitung einer 
Nachwuchsgruppe zu ›Cultures of Disaster‹ im Exzellenzcluster ›Asia and Europe‹ an der 
Universität Heidelberg. Zudem war er an der Gründung des Darmstädter DFG-Graduier-
tenkollegs ›Kritische Infrastrukturen‹ beteiligt. Seine Forschungsinteressen liegen zeitlich 
im Spätmittelalter, räumlich im Reich und in Italien, thematisch im Bereich der Stadtfor-
schung, der Mobilität und Transkulturalität, der Ritualforschung, der Historischen Kata
strophenforschung, der Infrastruktur- und Umweltgeschichte sowie in der Konzeption 
historischer Ausstellungen.
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Gerald Schwedler ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Historischen Seminar der Univer-
sität Zürich und vertritt zurzeit den Lehrstuhl für Mittelalterliche Geschichte an der Uni-
versität Konstanz. Er studierte in Salzburg, Oxford, Heidelberg und Rom, seine Promotion 
erfolgte an der Universität Heidelberg zum Thema der spätmittelalterlichen Herrschertref-
fen in Europa. Die Habilitation erfolgte in Zürich zur Damnatio memoriae im frühen 
Mittelalter. Zu seinen Forschungsinteressen zählen die Geschichtsschreibung, die Verges-
sens- und Erinnerungskultur, die Politik- und Kulturgeschichte der Königreiche im gesam-
teuropäischen Kontext sowie Diplomatie und Kommunikation im spätmittelalterlichen 
Europa, Normbildung und -durchsetzung, Rechtssprache sowie die Stadt- und Regionalge-
schichte im süddeutschen Raum, Österreich und dem Friuli.

Stephan Selzer ist seit 2008 Professor für Mittelalterliche Geschichte an der Helmut-​
Schmidt-​Universität/Universität der Bundeswehr in Hamburg. Promoviert wurde er mit 
seiner Arbeit »Deutsche Söldner im Italien des Trecento« und habilitierte sich über den 
Farbgebrauch, die Farbstoffproduktion und den Farbstoffhandel im spätmittelalterlichen 
Reich unter besonderer Berücksichtigung der Farbe Blau und des Blaufarbstoffs Waid. Er 
forscht und lehrt zu sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Themen des Spätmittelalters.

Martina Stercken ist Professorin für Mittelalterliche Geschichte und Vergleichende Lan-
desgeschichte am Historischen Seminar sowie Deputy-Director des NCCR ›Mediality‹ 
(SNF) an der Universität Zürich. Sie wurde mit einer Arbeit über spätmittelalterliche 
Landfrieden im Rhein-Maas-Raum promoviert, ihre Habilitationsschrift befasst sich mit 
der Genese kleiner Städte und dem Werden des habsburgischen Herrschaftsraums als inter-
dependente Prozesse. Sie hat an verschiedenen Universitäten Vertretungen, Gastprofessu-
ren und Lehraufträge wahrgenommen. Zudem ist sie in diversen Gremien aktiv, z. B. als 
Vizepräsidentin der Commission Internationale pour l’Histoire des Villes. Ihre Forschungs
schwerpunkte markieren stadt-, herrschafts-, karten- und medialitätsgeschichtliche Frage-
stellungen.

Anja Voßhall, geb. Meesenburg, studierte Mittlere und Neuere Geschichte, Neue Deutsche 
Literatur- und Medienwissenschaften und Soziologie an der Christian-Albrechts-Universi-
tät zu Kiel. Sie war mehrere Jahre als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte in Kiel tätig und Stipendiatin des Deutschen Histori-
schen Instituts in Rom. Sie wurde 2013 mit einer Arbeit über die Netzwerke und Karrieren 
Lübecker Domherren promoviert.

Thomas Wetzstein ist Professor für Mittelalterliche Geschichte an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt. 2002 wurde er an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 
mit einer Studie zum Kanonisationsverfahren im Spätmittelalter promoviert. Im Anschluss 
war er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Max-Planck-Institut für Europäische Rechtsge-
schichte in Frankfurt am Main, danach wissenschaftlicher Mitarbeiter am Historischen 
Seminar der Universität Heidelberg. 2009 erhielt er nach Einreichung einer Habilitations-
schrift zur Kommunikationsgeschichte Lateineuropas im 11. und 12. Jahrhundert von der 
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Philosophischen Fakultät der Universität Heidelberg die Venia Legendi für Mittelalterli-
che Geschichte und Historische Hilfswissenschaften. Nach Lehrstuhlvertretungen in 
Freiburg, Eichstätt und Rostock wurde er 2013 auf eine Professur für Mittelalterliche Ge-
schichte an der Universität Rostock und 2015 nach Eichstätt berufen. Aktuelle Forschungs-
schwerpunkte liegen in der Geschichte des mittelalterlichen gelehrten Rechts, in der Ge-
schichte der Heiligenverehrung und des hoch- und spätmittelalterlichen Papsttums sowie 
in der Kommunikationsgeschichte.
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RESIDENZENFORSCHUNG

BISCHOFSSTADT OHNE BISCHOF?
Präsenz, Interaktion und  

Hoforganisation in bischöflichen Städten  
des Mittelalters (1300–1600)

Herausgegeben von  
Andreas Bihrer und Gerhard Fouquet

Bischofsstadt ohne Bischof?

RF NF
4

Noch immer dominiert die Vorstellung, dass die kommunalen Unabhän-
gigkeitsbewegungen in Bischofsstädten des Hoch- und Spätmittelalters 
den Einfluss des Stadtherrn gänzlich ausgeschaltet hätten. Die Beiträge 
des Sammelbands analysieren Fallbeispiele zu den Feldern Präsenz, Inter
aktion und Hoforganisation in Kathedralstädten und zeichnen eine große 
Bandbreite an Konstellationen nach, sodass die alte Meistererzählung der 
Stadtgeschichtsforschung zu überdenken ist: In zahlreichen Städten wurde 
die herrschaftliche Position des Bischofs nie in Frage gestellt. Auch waren 
die Bischöfe selbst nach einem Auszug aus der Stadt weiterhin präsent 
an ihrem Bischofssitz, so durch den Vollzug von Riten, die Architektur, die 
Ausstattung der Kathedrale oder die Pflege von Erinnerungsorten. Zudem 
gelang es den in der Stadt verbliebenen geistlichen Institutionen wie dem 
Domkapitel, der geistlichen Verwaltung oder bischöflichen Ratsgremien, 
ihre Stellung zu bewahren.
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